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Von einer Sekunde zur anderen kann sich die Welt verändern.


	Jorge de Silva erlebte das am eigenen Leib, und er sollte keine Gelegenheit mehr haben, darüber mit jemand Außenstehendem zu sprechen.


	Über die Sierra pfiff der Wind. Hier oben merkte man schon den nahenden Herbst. Die Luft war kühl, die Touristen, die es hin und wieder wagten, einen Abstecher in die abgelegenen Bergstädtchen zu machen, blieben aus. Aber über sie konnte de Silva sich wahrhaftig nicht beschweren. Die Stelle, wo sein Haus lag, war bis auf den heutigen Tag nicht mal vom neugierigsten Touristen gefunden worden.


	Das einsame alte spanische Haus stand auf einem Felsplateau. Von hier oben hatte man eine vortreffliche Sicht über die karge Landschaft. Der nächste Ort, Finjas, lag fünf Kilometer entfernt und dann kam lange Zeit erst mal nichts, außer den Obst- und Gemüsegärten und den Weinfeldern.


	Eine steile, kurvenreiche Straße führte den Berg herauf.


	De Silva stand am Rande des Plateaus und blickte in die Dunkelheit. Von hier aus konnte er einen Teil der Straße kontrollieren, aber um diese Zeit war auch das nicht mehr möglich. Es war schon zu finster.


	De Silva, der durch den Verkauf von Kampfstieren zu ansehnlichem Wohlstand gekommen war, kaute nervös auf seiner Unterlippe. Er erwartete seine Tochter, die versprochen hatte, noch vor Einbruch der Dunkelheit hier einzutreffen. Das war nicht geschehen. Die Möglichkeit, daß Carmen unterwegs irgendwo steckengeblieben oder in einen Stau auf der Küstenstraße geraten war, bestand, und er sorgte sich noch nicht um sie. Aber er wußte, daß seine Frau Maria mit jeder vergehenden Minute unruhiger wurde. Seit sie erkrankt war, nahm sie alles doppelt schwer, und es würde einige Mühe bereiten, sie zu beruhigen.


	Seufzend wandte er sich ab und ging über den breiten Plattenweg zum Haus zurück. Das gläserne Portal zum Wohnzimmer stand weit offen. Im Kamin brannten ein paar Scheite.


	Maria hantierte in der Küche. Teller und Bestecke klapperten.


	Jorge de Silva zog das Glasportal zu. Das leise schleifende Geräusch der Terrassentür ließ sie aufmerksam werden.


	»Schon etwas zu sehen, Jorge?« fragte Maria de Silva von der Küche her. Ihre Gestalt erschien im hellerleuchteten Türviereck. Sie war eine schöne, attraktive Frau, der auch die schwere Operation und die sich anschließenden Tiefenbestrahlungen nichts hatten anhaben können.


	Tiefschwarzes Haar rahmte ein schmales, helles Gesicht mit Samthaut.


	Erholungskuren und ausreichend Hilfe im Haus hatten zur Gesundung beigetragen. Maria de Silva brauchte sich um nichts zu kümmern.


	Nur heute war es anders. Das Personal hatte Ausgang. Wenn Carmen kam, wollte Maria de Silva stets das Gefühl haben, mit ihrer Familie allein zu sein. Sie kümmerte sich dann auch um das Essen. Darin war sie eigen.


	»Nein, noch nicht, Querida«, nannte er sie mit ihrem Kosenamen.


	»O Jorge…«


	»Kein Grund zur Besorgnis«, fiel er ihr sofort ins Wort. »Du weißt selbst, was sie heute mittag noch am Telefon gesagt hat. Etwas mit ihrem Wagen sei nicht ganz in Ordnung, und es könne ohne weiteres der Fall sein, daß sie doch erst noch eine Reparaturwerkstatt aufsuchen müsse.«


	»Dann hätte sie doch von dort aus anrufen können.«


	»Vielleicht hatte sie keine Gelegenheit dazu. Es gibt noch viele andere Gründe, weshalb sie sich verspätet.«


	»Eben, das ist es, und darum mache ich mir Sorgen.«


	»Gründe, die ganz belangloser Natur sein können, Querida. Mach’ dir keine Sorgen!« Er ging auf sie zu, legte seinen Arm zärtlich um ihre Schultern und zog sie an sich. Der geringste Anlaß genügte, um bei ihr eine Panik zu erzeugen.


	»Vielleicht ist sie unterwegs liegengeblieben, Jorge. Sie hat möglicherweise geglaubt, es noch zu schaffen, und nun hat keine Werkstätte mehr auf, und Carmen muß zu Fuß gehen. Der Gedanke daran macht mich krank.«


	»Ich werde ihr entgegenfahren«, reagierte er sofort. »Wenn es dich beruhigt.«


	»Ja, es würde mich beruhigen.«


	Er hauchte einen Kuß auf ihre Stirn. »Ich bin gleich wieder zurück.«


	De Silva ging hinaus an die Flurgarderobe. Er nahm eine hellgefärbte Ziegenlederjacke vom Haken, schlüpfte hinein und griff nach der Türklinke.


	Im gleichen Augenblick geschah es…


	Wie ein elektrischer Strom lief es durch die Klinke, durch die Tür. Das Zittern ergriff selbst von den Wänden Besitz, von Decke und Boden.


	»Jorge! Was ist das!« Maria de Silvas Stimme überschlug sich.


	Ängstlich eilte sie auf ihren Mann zu.


	Da war es auch schon wieder vorüber.


	»Ein Erdbeben?« fragte die Spanierin tonlos, und mit großen Augen starrte sie auf Jorge.


	Der zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht«, murmelte er und bemühte sich, sein Erschrecken nicht zu zeigen.


	Mechanisch zog er die Haustür auf und prallte zurück.


	Ein Schwall feuchtwarmer Luft traf sein Gesicht, und ein Stöhnen entrann seinen Lippen, als sein Blick die Umgebung wahrnahm.


	Das war doch nicht der Innenhof, nicht der Weg, der zur Garage führte, nicht die vertraute Umgebung…


	Jorge de Silva stand da wie zur Salzsäule erstarrt und konnte nicht fassen, was er sah.


	Er kam sich vor, als stünde sein Haus auf einem winzigen Eiland.


	Vor der Haustür wuchs eine Palme, deren lange, gezackte Blätter sich tief zur Erde herabbeugten.


	Da war doch vor wenigen Minuten, als er in das Haus gekommen war, noch keine Palme gewesen!


	Auch die Luft war anders!


	Heiß und stickig und feucht…


	Wie im Urwald, wie aus den Nüstern eines titanenhaften, schlafenden Ungetüms, das vor dem Eingang hockte und…


	Plötzlich wurde sein Grauen namenlos, das Mark gefror ihm in den Knochen.


	Ein Ungetüm?


	Nein, da standen viele!


	 


	*


	 


	Ein Alptraum war wahrgeworden.


	Zahllose riesige Schlangen baumelten von der einsamen, krummen Palme herab, aus der brodelnden, stickigen Luft im Hintergrund schob sich ein glotzäugiges Ungeheuer mit einem schrecklich breiten Maul und hervorstehenden Zähnen. Zwei nebelhafte Wesen umtanzten die Gestalten und erinnerten an fratzenhafte Dämonen, die ihre Form veränderten, deren aufgeblasene Leiber manchmal wie unförmige Ballons, dann wieder wie lange, dünne Röhrchen wirkten.


	Hart und durchdringend war der Knall, als Jorge de Silva kurzerhand die Tür ins Schloß warf und sich totenbleich umwandte.


	Er schluckte heftig, sein Hirn fieberte, und alles in ihm sträubte sich gegen die Bilder, die er eben gesehen hatte.


	Die gab es nicht…


	Es war, als ob unsichtbare Hände ihn nach vorn schoben.


	Er gewahrte das Innere seines Hauses wie durch einen Schleier.


	Er stürzte an Maria de Silva vorbei, lief auf die Terrassentür zu und zog sie auf.


	Es war das gleiche wie vor dem Haus.


	Unheimliche Gestalten aus grünem Fleisch und Blut und nebelhafte Fratzenfiguren bildeten eine undurchdringliche, unheimliche Mauer, die langsam aber stetig näher kam.


	Kichern und schmatzende Laute erfüllten die Luft und ein leises, rhythmisches Blubbern als ob schlammige Blasen in einem kochenden Sumpf aufstiegen und…


	Jorge de Silva glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können.


	Nur einen Schritt von seiner Terrasse entfernt, wo vor wenigen Minuten sich noch der Plattenweg befand, lag jetzt ein brackiger, brodelnder Sumpf, durch den sie wateten, bis zum Brustbein einsanken, aber nicht untertauchten.


	Die gespenstischen grauen Gestalten mit den Glotzaugen, den unförmigen Leibern und den breiten, fratzenhaften Gesichtern krochen wie bizarres Gewürm auf das einsame Haus zu.


	Eine eiskalte Hand griff nach de Silvas Herz.


	Ein fremder Himmel, eine fremde Umgebung! Das Haus war einfach aus dem Ort herausgelöst worden, wo es bis vor wenigen Augenblicken noch gestanden hatte. Mitsamt diesem Haus hatten sie eine furchtbare Reise unternommen. Eine Reise wohin?


	De Silva fühlte die Bewegung neben sich und fuhr herum.


	Maria stand vor ihm. Schreckensbleich.


	»Jorge«, wisperte sie. »Wo sind wir hier?«


	»Ich weiß es nicht, Querida.«


	Hart zog er die Terrassentür zu. Hinter dem Glas waren die grauen furchtbaren Gestalten zu erblicken, die über die Terrasse kamen.


	Dahinter – nichts. Eine brodelnde, unheimliche Schwärze. Nicht mehr das vertraute Plateau und die Felsenformationen.


	Eine andere, fremde, unfaßbare Welt umgab sie…


	 


	*


	 


	Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, und Schweiß perlte auf seiner Stirn.


	Er spürte den zitternden Körper seiner Frau neben sich und war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


	Die grauen und grünen Horrorgestalten drängten sich gegen die breite Fensterfront und nahmen sie ein.


	Dann splitterte das Glas.


	Die Scheibe zur Terrassentür flog ein.


	Maria de Silva schrie gellend auf und wankte schrittweise zurück, als die unheimliche Brut in das Wohnzimmer drängte.


	Ganz vorn wälzte sich eine Gestalt herein, die ein Mittelding zwischen einem riesenhaften Menschen und einer Qualle war. Ständig veränderte der Unheimliche seine Form, ging mal in die Breite, dann in die Höhe und grünlichgelbe Dämpfe, die aus der düsteren Welt hinter ihm hochstiegen, umschwebten ihn wie selbständige Lebewesen.


	Gleich dahinter folgten zwei menschliche Wesen mit skelettdürren Armen und Beinen und breiten, kantigen Köpfen. Tief lagen die Augen in den Höhlen. Darin glomm es wie feurige Kohlen.


	Maria de Silva gab kleine spitze Schreie von sich, als die Gespenstischen näher kamen. Sie war unfähig, etwas zu sagen. Ihre Stimme streikte.


	Die Unheimlichen bildeten einen Halbkreis.


	Schritt für Schritt wichen de Silva und seine Frau zurück. Jetzt stand er mit dem Rücken zum Kamin, und er fühlte die Wärme, die das dort brennende Holz ausstrahlte.


	»Raus, wir müssen raus hier«, gurgelte er. Sein Blick ging vor zur Haustür, und im gleichen Augenblick begriff er, daß es keinen Ausweg mehr für sie gab.


	Die Gefahr kam nicht nur von einer Seite und von hier drinnen – sie war auch draußen.


	Vorn bewegte sich die Klinke, und dann wurde die Tür hart nach innen getreten.


	Eine furchteinflößende, graue Gestalt, die aussah, als wäre sie dem Grab entstiegen, stand auf der Schwelle.


	Ein Stöhnen drang aus der Kehle des Spaniers. Er handelte rein instinktiv, als er nach dem schweren, schmiedeeisernen Besteck griff, das sich gerade in Reichweite befand.


	Häßliches, dumpfes Kichern hallte durch die Luft. Schwer und stickig war die Atmosphäre, und die grauen und grünen Wesen, die sich wie in Zeitlupe bewegten, schienen eine satanische Freude dabei zu empfinden, gierig nach den de Silvas zu greifen, sie aber nicht zu berühren, dabei den schrecklichen Kreis immer enger ziehend.


	Jorge de Silva riß die schmiedeeiserne Schaufel hoch, schwang sie wie ein Schwert und holt nach dem ersten Dämon aus.


	Die schwüle Luft pfiff, als die Schaufel heruntergezogen wurde. Sie krachte mitten in das fratzenhafte Gesicht.


	Ein höhnisches Lachen brach aus dem schrecklichen Maul des unfaßbaren Wesens, daß es schaurig hallte, als käme das Lachen aus allen Ritzen und Wänden des einsamen Gebäudes.


	Das graue Gesicht des Unwesens verschmolz wie zäher Nebel und formte sich neu. Die Krallenhand stieß vor und packte die Schaufel, ehe Jorge de Silva sie zurückreißen konnte.


	Er bekam die Kraft des Unheimlichen zu spüren.


	Der Spanier flog förmlich nach vorn und klatschte gegen das Wesen, das ihn um mindestens einen halben Meter überragte.


	Er spürte den heißen, nach Schwefel und bitterem Gewürz riechenden Atem und merkte, wie sich ihm der Magen umdrehte.


	De Silva hörte den gellenden Aufschrei seiner Frau, warf noch den Kopf herum, sah, daß Maria wie von Sinnen um sich schlug und nach allem griff, was in erreichbarer Nähe war und es den Unheimlichen entgegenschleuderte, die ihren Mann attackierten.


	»Maria!« Gellend kam der Schrei aus seiner Kehle.


	Er hätte in diesem Moment zehn Hände und Füße haben müssen, um sich zur Wehr zu setzen. Wie in Trance handelte er, als er die graue, schwabbelige Haut seiner Gegner spürte, als er merkte, daß die eiserne Schaufel seinen Fingern entrissen und er auf seine bloßen Hände angewiesen war.


	Damit konnte er nicht viel ausrichten.


	Er spürte den schleimigen Widerstand oder die harten, unnachgiebigen Knochen, je nachdem wohin er traf.


	Schreckliche Gesichter umgaben ihn und waren über ihm.


	Schreie tönten aus dem Hintergrund. Etwas Hartes fiel zu Boden und zerbrach. Eine Vase. Maria lief davon. Jorge sah ihren Schatten.


	Er konnte nichts mehr tun. Weder für sie noch für sich.


	Er stürzte. Klauenartige Hände drückten ihn herab, spitze Fingernägel rissen ihm das Jackett vom Leib, das Hemd herunter. Wie Peitschenschnüre knallten die Hände auf ihn.


	Er war umgeben von den Unheimlichen, und er konnte sich ihrem Zugriff nicht mehr entwinden.


	Ein scheußliches, blaßblaues Gesicht näherte sich ihm. Blutleere Lippen. Gelbe Zähne, die sich gierig entblößten. Und dann begriff er, was sie von ihm wollten…


	Sein Blut!


	Untote Gespenster stritten sich um ihn.


	Wie berauscht machten sie sich über ihn her. Alles wirbelte durcheinander, unten war oben, oben war unten.


	Ein Feuersturm von Gefühlen raste durch sein Innerstes. Die unmenschlichen Gesichter verschmolzen zu einem einzigen, Kichern und Jammern schlugen über ihm zusammen, als würde eine unsichtbare Glocke über ihn gestülpt. Dann folgten Schwärze und endloses Leichtsein, als ob alle Schwerkraft mit einem Mal aufgehoben sei.


	War das – der Tod? Floh so das Leben aus dem Körper?


	 


	*


	 


	Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und seufzte. Es war sehr spät, und ihre Eltern würden sich sicher Sorgen um sie machen.


	Carmen de Silva bedauerte, daß sie nicht doch noch von unterwegs angerufen hatte. Mit dem Wagen stimmte etwas nicht. Nach Malaga hatte es angefangen. Sie konnte nur noch mit geringer Geschwindigkeit fahren. Wenn sie Gas gab, dann heulte der Motor auf, aber der Wagen beschleunigte nicht mehr.


	Lange Zeit hatte sie wenigstens sechzig Stundenkilometer fahren können. Unter normalen Umständen war dies auch das äußerste, was man auf diesen Straßen abseits der großen Städte schaffte, aber sie riskierte auch schon mal achtzig wenn nicht sogar hundert Stundenkilometer.


	Doch das konnte sie nun nicht.


	Die hübsche, junge Lehrerin, die an einer schweizerischen Schule in Barcelona unterrichtete, stieß hörbar die Luft durch die Nase und schüttelte den Kopf.


	»Wenn das so weitergeht, komme ich heute überhaupt nicht mehr an«, sagte sie im Selbstgespräch und schaltete einen Gang tiefer.


	Die holprige Straße führte in steilen Serpentinen aufwärts.


	Carmen fuhr zwanzig Stundenkilometer, und der Seat zuckelte und ächzte, als hätte seine letzte Stunde geschlagen.


	In der nächsten Kurve spritzten kleine lose Steine vom Fahrbahnrand weg und landeten in dem niedrig stehenden Gebüsch an der Seite.


	Noch fünf Minuten waren es bis Finjas. Dann hatte sie die Schinderei hinter sich.


	Aber solange machte der Seat nicht mehr mit.


	Ein häßliches, knirschendes Geräusch drang plötzlich aus dem Motor, instinktiv gab Carmen noch mal Gas, aber das nutzte auch nichts mehr.


	Die Tachonadel fiel zurück, und der Motor war stumm wie ein Fisch.


	Geistesgegenwärtig lenkte das Mädchen nach rechts an den Fahrbahnrand heran. Der Seat rollte über den steinigen Untergrund, schaffte noch einen winzigen Hügel und blieb dann endgültig stehen.


	Er widerstand allen Startversuchen, und Carmen de Silva resignierte schließlich.


	»Ein paar Meter hättest du auch noch machen können«, knurrte sie, während sie kurzerhand das Auto verließ, die Tür zuschlug und abschloß.


	Die paar Meter, wie sie meinte, waren leicht untertrieben. Es waren noch gut fünf Kilometer bergauf. Dann war sie erst in Finjas. Von dort aus frühestens konnte sie zu Hause anrufen, damit ihr Vater kam, um sie abzuholen. Den letzten Rest bis zu dem einsam stehenden Haus auf dem Plateau auch noch zu Fuß zurückzulegen, dazu hatte sie keine Lust mehr.


	Carmen de Silva klemmte ihre Handtasche unter den Arm und zog fröstelnd die Schultern in die Höhe, als sie sich auf den Weg machte.


	Es war stockfinster, und sie hatte das Gefühl, das einzige Lebewesen auf der Welt zu sein.


	Sie fürchtete sich nicht, jetzt allein durch die Dunkelheit zu gehen. Es bedrückte sie lediglich der Gedanke an ihre Eltern. Die würden sich Sorgen machen.


	Anfangs lief Carmen zügig und kraftvoll, und der anstrengende Weg nach oben brachte sie ins Schwitzen.


	Sie atmete schneller und mußte des öfteren kleine Pausen einlegen. Von Finjas war noch keine Spur zu sehen. Hinter dem nächsten Hügel würde sie endlich die Lichter des kleinen Orts wahrnehmen, aber dann waren die noch immer drei Kilometer entfernt.


	Plötzlich lag Motorengeräusch in der Luft. Carmen de Silva verharrte in der Bewegung und blickte zurück. Das Geräusch kam näher. Der Motor zerriß die Stille der Nacht.


	Deutlich vernahm sie, wie Gas gegeben wurde, wie gleich darauf sich das Motorengeräusch wieder änderte, als der Fahrer offensichtlich erstaunt bremste. Der Wagen stand. Zwei volle Minuten lang.


	Carmen vermutete, daß dem Ankömmling der am Straßenrand parkende Seat aufgefallen war.


	Dann brummte der Motor wieder auf, und kurz danach erkannte die Spanierin das ferne Licht, das sich den Berg heraufbewegte.


	Wenig später erfaßten die Scheinwerfer sie. Carmen stand am Straßenrand und winkte. Ein klappriger Kastenwagen, an dem der Zahn der Zeit und der Rost nagte, zuckelte auf sie zu.


	Jemand war noch nach Finjas unterwegs! Sie atmete auf. So würde sie wenigstens die letzte Hälfte des Weges nicht mehr zu Fuß gehen müssen.


	Auf dem Kastenwagen stand ein Name. Alfredo. Carmen lächelte. Jedermann in Finjas kannte Alfredo. Er hatte die einzige Tankstelle dort und eine kleine Reparaturwerkstatt. Außerdem unterhielt er so etwas wie einen privaten Taxendienst, wenn jemand zum Bahnhof wollte – der nächste lag zwanzig Kilometer entfernt – oder zu Verwandten in ein Nachbardorf. Alfredo oder sein Sohn machten das schon…


	Der Fahrer hielt an.


	Carmen lief an das Fenster. Ein Mann streckte seinen wuscheligen Kopf heraus.


	»Nanu, Señorita?« fragte er verwundert, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen. »Ist etwas passiert?«


	»Ich hatte eine Panne, Alfredo.«


	»Der Seat unten hinter der Kurve – er gehört Ihnen?«


	»Ja.«


	»Señorita de Silva!« entfuhr es da dem Fahrer, als die junge Lehrerin unmittelbar neben dem Kastenwagen stand. »Jetzt erkenne ich Sie erst, entschuldigen Sie! Und ich hab’ mich schon gewundert, woher Sie wissen, wer ich bin.«


	»Ja, ich bin auch mal wieder im Land, Alfredo.«


	»Das Nummernschild am Wagen. Kennzeichen aus Barcelona. Da hätte ich eigentlich schalten müssen.« Alfredo strahlte übers ganze Gesicht. »Da kommen Sie von Barcelona bis hierher und kurz vor der Haustür wird der Motor sauer, wie?«


	»Ja, so ähnlich.«


	»Soll ich mich gleich um Ihr Gefährt kümmern, Señorita? Wir könnten es abschleppen und…«


	Carmen winkte ab. »Das hat Zeit bis morgen früh. Jetzt möchte ich so schnell wie möglich zu meinen Eltern. Die machen sich schon Sorgen um mich.«


	Alfredo öffnete bereitwillig die Tür zum Beifahrersitz. »Ich bringe Sie nach oben, Señorita. Bitte, steigen Sie ein!«


	»Danke, Alfredo!«


	Die Lehrerin rutschte auf den Beifahrersitz.


	Alfredo startete. Es krachte im Getriebe, als er den Gang einlegte. Carmen zuckte zusammen. Der Tankstelleninhaber bemerkte es. »Sie brauchen keine Angst zu haben, Señorita. Der Motor ist in Ordnung. Paco und ich haben ihn überholt. Zum Schluß sind zwar ein paar Schrauben übrig geblieben, aber jetzt fährt er um so besser. Der macht noch mal seine hunderttausend, daran gibt es für mich nicht den geringsten Zweifel. Ihr Seat ist bei uns in den besten Händen. In spätestens zwei Tagen haben Sie ihn wieder. Unsere Reparaturen können sich sehen lassen.«


	Alfredo redete sich in Rage, und Carmen lächelte stillvergnügt vor sich hin und ließ ihn gewähren. »Bei uns in Finjas ist das noch anders als in der Stadt. Wetten, daß die Ihnen ’nen neuen Wagen aufgeschwatzt hätten?«


	»Schon möglich. Beim letzten Mal haben die schon soviel Ersatzteile eingebaut, daß ich mir fast einen Neuwagen hätte leisten können.«


	Alfredo winkte ab und zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Teileauswechsler, pah, das kann jeder. Und die schimpfen sich dann Mechaniker. Lassen Sie sich überraschen von Qualität und Preis meiner Firma, Señorita! Gleich im Morgengrauen machen wir uns an die Arbeit.«


	In einem Atemzug fuhr er fort zu erzählen, und Carmen erfuhr, daß er gerade aus Antequera kam, wo er noch einige Ersatzteile holte und sich nun auf das gemeinsame Abendessen mit seiner Familie freue.


	Sie gelangten nicht direkt nach Finjas auf den Weg zum Haus der de Silvas. Um in den Ort zu kommen, mußten sie eine schmale, steinerne Brücke überqueren, die jenseits der bizarren Schlucht lag.


	Vereinzelt blinkten ein paar Lichter herüber. Alfredos Tankstelle lag genau am Ortseingang.


	Die Straße zweigte vor der Brücke nach links ab, wurde schmaler und noch schlechter und führte auf den letzten Hügel hinauf.


	»Halten Sie bitte kurz vor der Kurve, Alfredo«, bat Carmen de Silva.


	»Aber Señorita! Ich bringe Sie selbstverständlich bis zum Haus hoch. Es macht mir überhaupt nichts aus.«


	»Ich weiß, Alfredo. Darum geht es auch nicht. Ich möchte sie überraschen. Plötzlich stehe ich vor der Tür – und niemand hat einen Wagen kommen sehen.«


	»Sie werden Don Jorge und Dona Maria erschrecken, wenn Sie das tun.«
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